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Sonntag, 
den 7. Januar 1866. 


„Die Loreley.“ 
Novelle von Agnes Grans. 
(Fortſetzung.) 


„Ah, Papa, das war ein Künſtler und die 
ſind leicht erreichbare Naturen, aber ein Candidat 

- — Und dann, wer konnte annehmen, daß 
in unſerem Jahrhundert ſich noch Jemand aus 
Liebe das Leben nehmen würde!?“ 

„Zuweilen doch,“ erwiederte ſpöttiſch der Graf. 
„Der Gotthold Werner war ein hübſcher Junge 
und Protégé Deiner ſeligen Mutter, von der 
Du zum Glück nur die Schönheit, nicht aber 
ihre philantbropiſchen Ideen geerbt haft.” 

„Hübſch!?“ — Eleonore lachte. — „Hübſch, 
in einem Frack mit Schwalbenſchwänzen, den 
Hut in den Händen drehend, ſtotternd, ſtolpernd, 


wahrſcheinlich jebr gelebrt und ſehr albern, das 
muſikaliſche Genie ſich vielleicht in einen tüch⸗ 


itgen Motettenſpieler auflöſend!? 
hilfts? 
verrons.“ —ͤ — 


Doch, was 


Der Anblick Gottholds, der zwar innerlich 
über eine ſo unerwartete Einladung erſtaunt, 


aber mit äußerſter Ruhe Abends den Salon 
betrat, — entſprach ganz und gar nicht der 
Vorausſetzung der Gräfin Abgeſehen von der 
Schönheit des jungen Mannes, war Toilette 
und Tournüre tadellos; er verbeugte ſich, wie 
jeder andere Cavalier, nahm den Thee, ohne 
ſich einen Fehler gegen die despotiſchen Salon— 


Geſetze zu Schulden kommen zu laſſen und folgte 
der Aufforderung zum Spielen, gleich frei von 


Anmaßung, wie von Blödigkeit, eine Etüde von 


Chopin in muſterhafter Ausführung vortragend. 


Der Graf und ſeine Tochter waren erſtaunt, 
hier am äußerſten Ende der civiliſirten Welt eine 
ſo tadelloſe Salon-Erſcheinung anzutreffen, auf 
die man ſo wenig zu hoffen gewagt. 
lette der Letzteren bewies indeß, daßſ das Bild 
des „Schwalbenſchwanzbefrackten Candidaten“ 
doch nicht ganz feſten Fuß gefaßt haben mußte, 
denn das ſchwarze Creppkleid, welches den ſchö— 
nen Hals und die Arme zeigte, war aus einem 


Pariſer Magazin hervorgegangen, und der Locken-⸗ 


Muſik muß ich haben, alſo: nous | 


Die Toi⸗ 


fall zu maleriſch, um nicht ein wenig die darauf 
| verwendete Sorgfalt zu verrathen. 

„Die Loreley!“ dachte Gotthold abermals, 
doch nahm er ſich zuſammen, obgleich das Blut 
ihm heiß zum Herzen ſchoß; er wollte gefallen, 
wollte das Terrain behaupten und mit fiche- 
rem Inſtinkt hatte er begriffen, daß er beim 
Zeigen der erſten Schwäche verloren ſei. 

Als er der Gräfin mit größter Fertigkeit jede 
gewünſchte Piece vorgeſpielt, bat ſie ihn um eine 
eigene Compoſition. „Ich verſchwende nicht, 
gnädigſte Gräfin,“ ſagte Gotthold, indem er 
mit einer Verbeugung ‚om Flügel zurücktrat.— 

Man ging zur Tafel und der Graf fand bald 


g wahres Wohlgefallen an dem jungen Manne; 


1 

| feine Kenntniſſe waren gediegen und dennoch ver- 
| mied er mit Glück, der Converſation einen ge- 
| lehrten Anſtrich zu geben. Selbſt das Begegnen 
auf dem gefährlichen Felde der Politik rief keine 
ö Mißſtimmung hervor. Der Graf war lieberal 
und Gotthold bewegte ſich mit ſeinen, Lebens⸗ 
anſichten in dem unſchädlichen Reich des Idea⸗ 
lismus, welcher alte Herren immer wohlthuend 
berührt, weil es ein Hauch, ein Gruß aus je- 
nen Tagen iſt, die verſchwunden ſind und deren 
man ſich bei aller Kühle des conventionellen 
Lebens doch noch gern erinnert. 

Nach Tiſch machten die Herren eine Partie 
Schach und Eleonore ſetzte ſich an das Piano. 
Der Graf forderte ſie zum Singen auf. 

„Ich verſchwende nicht,“ ſagte fie mit lä— 

chelndem Seitenblick, „wenn Herr Werner wie- 
derkommt.“ — 
Und Gotthold kam wieder, Tag für Tag. 
Sturm und Regen hielten ihn nicht zurück von 
ſeinem Gange zum Schloſſe, denn al’ fein 
Wünſchen und Hoffen, jedes Gefühl ſeines 
Herzens fand dort, in ihrer Nähe, vollſtes 
reichſtes Genügen. 

Des Winters wildeſte Stürme umtobten 
das Schloß, die Brandung warf ihre ſchaumbe— 
deckten Wogen bis an die hohen Fenſter, aber 
drinnen im traulichen Salon herrſchte ein zauber- 
voller Frühling, da blühten und dufteten der 
Liebe holdeſte Blüthen in tropiſcher Pracht und 
Gluth und die Fee der Harmonie ſtreute ihre 
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* 


reichſten Schätze wie Perlenregen vor den Lie- 
benden aus. 

Ja, ſie liebten Beide, wenn auch Jeder 
natürlich auf ſeine Art. Gräfin Eleonore ließ 
ſich lieben, ſehr anmuthig, ſehr graciös. Es 
gab ſogar Augenblicke, wo die beiße Gluth, die 
ihr entgegenſtrömte, ſie ſelbſt momentan erwärmte. 
Mit dem naiven Erſtaunen eines Kindes, mel- 
chem man die verborgenen Fächer eines Kunft- 
werkes zeigt, ſah ſie, wie Gotthold täglich 
immer neu, immer friſch in ſeiner Liebe war, 
wie ſein Talent ſich unter ihren Augen in über⸗ 
raſcheudſter Weiſe entfaltete. Sie war ganz 
ſtolz auf ihr Werk. 

Gotthold freilich liebte auf andere Weiſe. 
Jedes Gefühl ſeines Herzens bezog ſich nur auf 
fie, jedes Streben fand ſſeines Urſprungs Anfang 
und Ende nur in ihr. Ob er nun in ſeinem 
Stübchen ſaß und componirte, oder ob er ihr 
vorſpielte, er dachte nie, was wird das Publi- 
kum, ſondern, was wird ſie ſagen. Er verlor 
ſich ſelbſt gänzlich; nicht mehr die Productions- 
kraft aus eigenem Talent, nein, nur aus ihrem 
Anſchauen ſchöpfend. 


Der Graf, mit dem Egoismus feines Stan- 
des und Alters, ließ die jungen Leute gewähren. 
Gotthold war ihm ein unentbehrlicher Gefell- | 


ſchafter und Eleonorens war er ſicher genug. 
Als der Winter ſich ſeinem Ende nahte, hatte 
auch Gotthold die Compoſition ſeiner Oper voll⸗ 
endet, ein Werk, das ſeines Lebens ganzen 
Inhalt in ſich faßte und mit jenem Zagen, wie 


Taſſo es einft Ferara's Fürſten übergab, brachte 


er es der Gräfin. 
Eleonore war wirklich gerührt. Die Entfer- 
nung von den zerſetzenden, ätzenden Elementen 


der Geſellſchaft hatte manche Schaale des Egois⸗ 


mus von ihr entfernt und beſſere Empfindungen 


knospten auf, neben befriedigter Eitelkeit em- 


pfand ſie ein wabres, warmes Wohlgefallen für 
den Künſtler. Mit eigener Hand ſiegelte ſie 
das Packet, welches die Oper nach der Reſidenz 
trug und der Brief an den General-Director, 
welcher dasſelbe begleitete, war von ihrer Hand 
geſchrieben 

Das Wittwenjahr war zu Ende und der Graf 
ſtand im Begriff, mit ſeiner Tochter ein fran⸗ 
zöſiſches Modebad zu beſuchen. 

Der Abſchied wurde Gottbold nicht ſo ſchwer, 
als er gefürchtet. Seine Seele war erfüllt von 
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der Spannung, ob ſein Werk angenommen werde 
und zudem ſollte ihn ja der Herbſt wieder mi 
der Geliebten vereinigen. Stolze Glückes träume 
ſchwellten fein Herz! — Auf dem Balkon, wo 
er ſie zuerſt geſehen, nahm er Abſchied von ihr. 

Eleonore legte die Hand auf ſein lockiges Haar 
und rief feuchten Auges: „Adien nun, Du 
ſchöne Meeresliebe und Einſamkeit! Fabre wohl, 
Du ſüßer Traum voll Poeſie und Glück!“ 

Gotthold fuhr empor. Was ſtrich jo plotzlich 
kalt über ſein Herz? War es der Wind, der 
die Fluthen kräuſelte? 

Ein Stern ſchoß aus ſeiner Höhe und erloſch 
in den rauſchenden Wogen. 

Ein Händedruck, ein Kuß. — Eleonore war 
verſchwunden, Gotthold allein, und Alles leer, 
dunkel und ſtill, eine Diſſonanz in ſeiner Seele, 
für welche er vergebens den befreienden Accord 
ſuchte. — — — 


111. 
„Dem Schiffer im kleinen Schiffe 
„Ergreift es mit wildem Weh; 
„Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 
„Er ſchaut nur hinauf in die Höh.“ 
Heine. 
Mit Schmerz und Unruhe ſahen der Paſtor 
und ſeine Frau den einzigen Sohn nach der 
nordiſchen Metropole ziehen. Hatte ſchon das 
Thun und Treiben deſſelben während des Win⸗ 
ters den Vater mit ernſter Beſorguiß erfüllt, ſo 
gab ihm doch die Nähe des Sohnes das Ge- 
fübl einer gewiſſen Sicherheit. Das Bewußt⸗ 
jein, helfend, tröſtend, beratbend eingreifen zu 
können, beruhigte in etwas. Die Reſidenz aber 
lag ſo weit entfernt und die Lebeuskreiſe, in 
denen ſich Gotthold dort bewegen mußte, waren 
in ibren Richtungen der Denk- und Empfin- 
dungsweiſe des Vaters jo fremd, daß ihm die 
Abreiſe des Sohnes einen tieferen Schmerz be⸗ 
reitete, als er zeigen mochte, um die Gattin 
nicht zu beunruhigen. 

In den glänzenden Farben malte Gotthold 
dem Vater, als dieſer ihn eine Strecke Weges 
| begleitete, ſeine Zukunft, doch zweifelnd ſchüttelte 
| der Paſtor den Kopf und jagte: „Man wirft 
| fein. Glück nicht gern in einen Nahen, der ziel⸗ 
| 


und baltlos treibt auf weiten Wogen!“ 
Lange, lange ſtand der Greis und ſah dem 
abfahrenden Wagen nach, der ihm den gelieb⸗ 


ten, blühenden Sohn davon trug, dann wandte er 
ſich und ging langſam, bitterer Schmerzgefühle 
voll, ſeiner verödeten Wohnung zu. — — — 

Als Gotthold nach der Reſidenz kam und den 
Empfeblungs brief der Gräfin an den General- 
Direktor, Oberhofmarſchall don K ..., über- 
gab, traf er zur guten Stunde ein. 

Der Erbprinz hatte ſich durch einen Sturz 
vom Pferde den Fuß gebrochen und war des- 
halb allein im Schloß zurückgeblieben, allein 
mit wenigen Capalieren, denen Sr. königliche 
Hoheit das ſchwere Schiaſal aufs Bitterſte ent- 
gelten ließ, in der ſommerlich - öden, vom Hofe 
bereits verlaſſenen Stadt, bleiben zu müſſen. — 
Alle Notabilitäten der Kunſt und Wiſſenſchaft 
waren fern, der Erbprinz an das Lager gebannt, 
in übelſter Laune, der Ober -Hofmarſchall in 
Verzweiflung. — Gotthold, eine faſhionable 
Erſcheinung, von diſtinguirten Perſonen em- 
pfohlen, talentvoll und liebens würdig, erſchien 
in dieſer kritiſchen Lage als ein moderner Da- 
vid, den kranken Saul zu beſchwichtigen. 

Mit wahr haftem Stolz präſentirte die alte 
Excellenz Gotthold dem Erbprinzen. Die neue 
Acquifition ward von Letzterem mit Freuden 
empfangen und da Beide, trotz ſo verſchiedener 
Lebensſtellung, viel verwandte Elemente hatten, 
entſpann fi bald ein höchſt angemehmes Ver- 
hältniß. 

Zum Kammer-Virtuoſen des Erbprinzen er⸗ 
nannt, war er täglich in deſſen Nähe; fie jpiel- 
ten und ſangen zuſammen, und als ſpäter der 
kranke Fuß geſundete, war Gotthold zugleich bei 
allen Partien der beſtändige Begleiter Sr. könig⸗ 
lichen Hoheit. 

Als im Spätberbſt Gräfin Eleonore nach 
der Reſidenz kam, fand ſie Gotthold bereits 
vollkommen eingelebt, als Liebling des Throu⸗ 
folgers natürlich das entant chéri des Hofes, 
an dem er ſich mit vollfiommenfter Eleganz be- 
wegte. 


Es giebt oh im Leben faſt eines jeden 


Menſchen eine Zeit, wo, wie im Hochſommer, 
die Sonne ſtrahlt, und die Blumen duften, wo 
Alles blübt, leuchtet, Alles hell, warm, voll 
Poeſie und Leben iſt! 

Eine ſolche Zeit war für Gotthold ange⸗ 
brochen. In Verhältniſſen lebend, die ihm jo 
völlig zuſagten, — denn faſt eine jede Künſtler⸗ 
natur fühlt ſich in jenen Umgebungen, die durch 


Luxus und Comfort dem Schoͤnheitsſinn ent- 
ſprechen, befriedigt, — durch ſeine Stellung 
dem Druck materieller Sorgen enthoben, welche 
jo lähmend auf den ſchaffenden Geiſt wirken, 
konnte ſich ſein Talent der ſchönſten Ausbildung 
erfreuen. Dazu gab die tiefe und ſtarke Nei⸗ 
gung, welche er für Gräfin Eleonore hegte, 
ſeinen Schöpfungen die Friſche und den Farben 
ſchmelz, welchen nur die Liebe verleiht und der 
ſo unnachabmlich iſt. — Die äußeren, glück⸗ 
lichen Verhältniſſe, die Verwöhnung, welche den 
gefeierten Liebling umgab, erhöhten aber zugleich 
auch die Weichheit ſeines Charakters, der ohne⸗ 
bin ſo wenig geeignet war, den unausbleibli- 
chen Stürmen des Lebens zu trotzen. — Die 
öreiſinnigkeit des Erbprinzen — und welcher 
Erbprinz iſt nicht freiſinnig? — ließen ibn dle 
trüg eriſche Hoffnung faſſen, Talent und Genie 
ſeien eine Brücke über die Kluft der Standes- 
unterſchiede; und wenn er noch über feine Le⸗ 
bensplane zu Cleonoren ſchwieg, ſo geſchah dies, 
weil ihm die Gegenwart ein volles, reiches Glück 
gewährte und er das Schickſal durch erhöhte 
Wünſche nicht herausfordern wollte. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


Paris. [Ein Mörder aus Ueberſpannang ! Ein 
junger Menſch von 18 Jahren, Eugen Viltele, erſchien 
am 15. Dez. vor den Geſchworenen des Gironde Des 
partements (Bordeaur) unter der ſchweren Anklage, ei⸗ 
nen Koch, Namens Domer, mit Vorbedacht ermordet 
zu haben. Der Mörder litt an religiöfer Ueberſpannung, 
und eines Morgens, als er gerade — er war auch 
Koch — eine Ente rupite, kam ihm der Gedanke an, 
ſeinem Leben ein Ende zu machen. Allein da fiel ihm 
bei, daß die Religion verbiete, ſelber Hand an ſich zu 
legen, und daß ein Selbſtmorder der ewigen Verdamm⸗ 
niß anbeimfalle. In dieſer Verlegenheit beſchloß er, eine 
andere Perſon umzubringen und die Zwiſchenzeſt bis zu 
ſeiner Hinrichtung auf eine würdige, reuevolle Vorbe⸗ 


reitung zum Tode zu verwenden. Er nahm deshalb ein 


großes Dolchmeſſer, welches er beſaß, und ging aus, 
obne noch zu willen, durch weſſen Tod er für fein ei 
enes Seelenheil ſorgen werde. Zunächſt fiel ihm ein 
junges Mädchen ein, das bei einem Fleiſcher diente. 


Allein da er dasſelbe nicht antraf, ſo ging er zu dem 


Speiſewirth, deſſen Dienſt er einige Tage vorher aus 
freien Stücken verlaſſen hatte, trat in die Küche ein und 
ſtieß, ohne ein Wort zu reden, dem gerade an dem 
Heerde beſchäftigten Domec die fürchterliche, 48 Centi⸗ 
metres lange Waffe bis an den Griff in den Rücken. 
Der unglückliche Koch taumelte einige Schritte fort und 
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ſtürzte todt nieder. Der Mörder aber blieb kaltblütig 
ſtehen und forderte die entſetzte Umgebung auf, ihn auf 
die Polizei zu führen Der Gefängnißarzt behauptete. 
Villele ſei nicht geiſteskrank, wie die Beriſthigung ſich 
darzuthun bemühte. Die Geſchworenen erklärten ihn, 
„unter Annahme von mildernden Umſtänden, als ſchuldig, 
und der Gerichtshof verurtheilte ihn zu % Jahren 
Zwangsarbeit. Beim Anhören des Urtheillz flog ein 
Lächeln über die Lippen Villele's. Er wandpe ſich ge⸗ 
gen feinen Vertheidiger und ſagte zu dieſem: „Ich 
danke Ihnen von ganzem Herzen und wünſcheß daß ich 
Ihnen eines Tages Gleiches mit Gleichem bergelten 
könne.“ Später gab er im Geſängniß feine Freude 
über den Ausgang zu erkennen. Er wolle lieber nach 
Cayenne gehen, wo er tüchtig arbeiten werde, als in 
einem Narrenhauſe ſterben. 


Berlin Beim Stadtſchwurgericht wurde geſtan die 
Sltzungsperiode für die erſte Hälfte des Monats Inuar 
eröffnet. Angeklagt waren der Buchbindergeſelle Brüg 
gemann und der Drechslergeſelle Wiemann. Dieſelben 
Hatten im Sommer des vorigen Jahres den Tiſchlerge⸗ 
ſellen Kliſch beim Standbilde Friedrich II. getroffen ſich 
feiner bemächtigt, waren mit ihm in eine Deitillation 
eingetreten, hatten dort Branntwein getrunken, den Kliſch, 
obwohl er es verlangte, nicht verlaſſen, ihn vielmehr vor 
das Roſenthaler Thor geführt und in der Brunnenſtraße 
hatte Brüggemann demſelben ein Portemonnaie mit drei 
Thalern und einigen Silbergroſchen mit Gewalt aus der 
Hoſentaſche fortgenommen und war damit entflohen. 
Auf das Geſchrei des Kliſch ſammelten ſich Leute, Brüg⸗ 
gemann konnte nicht entfliehen, gab das Portemonnaie 
vielmehr an Wiemann der es dem Beraubten unter der 
Behauptung daß derſelbe es verloren hätte, zurückgab. 
Die Angeklagten gaben den Taſchen⸗Diebſtahl zu, be⸗ 
ſtritten aber den Raub. d. b. die Gewalt an der Perſon 
des Beſtahtenen. Die Verhandlung erbag jedoch die 
Richtigkeit der Anklage, wenigstens in Betreff des Brüg⸗ 
gemann, der von den Geſchwornen auch mit 7 gegen 5 
Stimmen des Raubes ſchuldig erklärt wurde. Der Ger 
richtshof trat dieſem Verdiet bei und verurtheilte den 
Brüggemann, weil der Raub auf einem öffentlichen Wege 
verübt worden, zu dem Strafminimum zu zehn Jahren 
Zuchthaus. Der Angeklagte Wiemann wurde nur der 
Theilnahme am Diebſtahl ſchuldig erklärt, und deshalb 
zu 9 Monaten Gefängniß und 1 Jahr Ehrverluſt ver⸗ 
urtheilt. — 


Berlin. Am Sonnabend erhielt ein Revierpolizei⸗ 
Lieutenant einen Brief von einem Partikulier Dubiſſong, 
der vor einigen Monaten aus Hamburg hier angekom⸗ 
men war. Der Inhalt des Briefes lautete etwa dahin: 
„Ich ennuyire mich bier und habe deshalb beſchloſſen, 
meinem Leben in dieſer Nacht ein Ende zu machen. 
Wenn ſonſt kein Hinderniß meinem Entſchluͤſſe in den 
Weg tritt, ſo wird mein Leichnam Morgen am Luiſen⸗ 
ufer zwiſchen der Eiſenbahnbrücke und der Ritterſtraße 
zu finden ſein. Mein Koffer befindet ſich bei meiner 
Wirthin in der Markgrafenſtraße; die Schlüſſel 55 
liegen auf dem Ofen. Ich habe Alles bezahlt und habe 
hier keine Schulden und auch in Paris nicht, wo ich 


lange als geachteter Mann gelebt habe. Was ich hinter⸗ 
laſſe, bilte ich an die Armen zu vertheilen, Falls nicht 
die Begräbnißkoſten die ganze Hinterlaſenſchaft in An- 
ſpruch nehmen.“ Der Unglückliche, w 
Weiſe ſeinen Entſchluß, ſich das Leben; 
fundete, hat Wort gehalten; am folgen 
ſeine Leiche an der bezeichneten Stell 
zwar mit dem Kopfe nach unten, ſo da 
ausragten und dadurch das Gerücht entſe 
Verbrechen hier begangen worden. Der 
hatte, bevor er feinem Leben ein Ende n 
breiten Streifen Leinewand feinen Na 
und dieſen Streifen zu ſich geſteckt, da 
über ſeine Perſon entſtehen könnte; ve 
er, wenn er Papier zu dieſem Zweck aw 
dasſelbe durch das Waſſer erweicht und ſe 
leſerlich werden. Dubiſſong war übrigen aus Hamburg 
hierher gekommen, um ein Geſchäft mi Malereien sc. 
zu etabliren. Er hatte um die Erlaubiß nachgeſucht, 
vor dem Haufe, das er bewohnte, ein Schlld befeſtigen 
zu laſſen; dies war ihm jedoch mit dem Bemerken abe 
geſchlagen worden, daß er Ausländer fd und er zuvor 
die Naturaliſation nachſuchen müſſe, beufr ihm geitattet 
werden konne, in Preußen ein Gewerbe zu betreiben. 


Prenzlau. Unſere Stadt iſt der Schauplatz eines 
ſcheußlichen Verbrechens geworden. der Nähe der 
ſogenannten Mühlenpforte liegt die Wo 


taeſetzten Strei⸗ 
einem Freunde, 


onnabend den 23. 
m die Tornow'ſche 
nken, dem Tor⸗ 


fen. im trunfenen Zustande ſehr leich zum Zorn zu reizen 
ſei. Er hatte ſchon früher um die Hand ſeiner Tochter 


Zweck der Prügelei herbeigeſchafft waren, derartig auf 
ihn ein, 


In Paris hat ſich ein Gemüſehändler, der feine Frau 
in unerlaubtem Umgang mit einen Unteroffizier über⸗ 
raſchte, ſelbſt Gerechtigkeit verſchafft. Er enteiß nämlich 
dem Unteroffizier ſein Bayonnet und verſetzte ihm das 
mit zehn Stiche ins Geſicht und in die Bruſt, f 
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